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Jean-Jacques Heb stellt unter den Orientalisten einen Sonderfall dar.
Wir können seine Rinzigartigkeit, denn um eine solche handelt es sich,
nur durch die Schilderung seiner wissenschaftlichen Laufbahn zum Aus-
druck bringen. Sohn eines Tischlermeisters in Solothurn, absolviertoe er
mit ungewohnlichem Erfolg die dortigen Schulen bis zur Maturität und
begann seine Universitätsstudien bereits als ein heranwachsender Go-
lehrtor von Format. Zwei Neigungen kündigten sich früh bei ihm an und
stoigorten sich durch sein ganzes Loben: Linguistik und Mathematik.
J.-F. Heß, der bescheidenste der Bescheidenen durfte von sich sagen, daß
zwoi Dinge ihn nie in Verlegenheit gebracht hätten: eine mathematische

Formel und ein chinesisches Ideogramm.
Seino entscheidende Forschungsrichtung empfing der junge Schweizer

an der Universitãt Berlin als Schuler des Orientalisten Brugsch. Von dio-

sem ließ er sich insbesondere auf die Agyptologio verweisen, um schließlich
erfolgreich mit der Edition eines demotischen Textes zu promovieèren. In

der namlichen Berliner Zeit (1885—-87) entwickelte er aber bereits auch

enge Beziehungen zur Sinologie, Assyriologie und allgemeinen Semi-

tistik, denen in späteren Jahren wichtige Spezialgebiete der Arabistik,

dio Kenntnis der modernen Vulgärsprachen Abessiniens und Nubiens

sowie diejenige der Türkasprachen folgen sollten. Nur schon diese uner-

hörte linguistische Kombination eérhebt den Verstorbenen zu einem

Orientalisten ohnegleichen.

Den Dreiundzwanzigjährigen berief die neugegründetoe Universität

Freiburg im Uechtland als Professor für Agyptologio und Assyriologio.

Diese Lehrtãâtigkeit wurde durch eine erste langere Forschungsreise nach

Agypten und Nubien unterbrochen, der sich nach wenigen Jahren oin

durceh Urlaub von der Universität ermöglicohter vierjähriger Aufenthalt

in Kairo anschlob. So tief war in ihm das Bedürfnis, den Orient noch ein-

mal zu sehen, daß er nach weniger als einem Jahrzehnt seine Professur

aufgab und alsbald einen ehrenvollen Ruf der englischen Regierung an

das Survey Department in Kairo annahm. Während insgesamt neun

RKairiner Jahren, die er im Kreéis von zentralarabischen Pferdehändlern

und Kameltreibern, auf Reisen im Sinaigebiet und im Higaz verbrachte,

hatte er — und durch ihn die gesamte Orientalistik — das selteno Glück,

unter den günstigsten Umständen mit einer Welt von Realien in Bezio-

hung zu treten. Das Survey Department gestattete seinen Mitgliedern

tiefe Rinblicke in die allgemein geographischen, limatologischen, karto-

graphischeon und astronomischen Probleme und Verhäaltnisse des Vorderen

OGrients. Von RKairo aus drang J.-J. Heß naturgemätß in die Woelt des
Islam ein und wurde z2u einem der führenden Arabisten seiner Zoit.



Insbesondere entwickelto er als bahnbrechende Neouerung den 2Zu-
sammenhang von WMort- und Sachforschung. Was im gleichen Zeitpunkt
Romanistik und Indogermanistik mit noch nicht erschöpfton Konse-
quenzen zur neuen Forschungsrichtung erhoben, hat er, unabhängig von
ihnen, auf doem Boden Arabiens begründet. Hier reifte er, vor allom auf

dem Gebiet der historischen Geographie und Ortsnamenkunde, 2u jener
Autoritât heran, die ihn in schwierigsten Fällen zur Beratung von Ara-
bisten und Forschern auf allen Gebieten der Linguistik befähigte. Wir
wollen auch nicht vergessen, rühmlich an diesem Schweizer hervorzu-
heben, daß er sSouverän die moderne Dialektologie in die Arabistik ein-
führte und als Gelehrter von Weltruf auswertete, was er zu Hause als

Kind erlebt hatte.
Nach Abschluß des ersten Weltkrieges wurde dem beinahe zum Aus-

landschweizer Gewordenen die freundliche Fügung zuteil, daß sein Vater-
land sich seiner érinnerte. Im Jahre 1918 berief die Vniversität Zürich
gleichzeitig die beiden Orientalisten Heb und Tschudi, wobei dem Erst-
genannten insbesondere der linguistische Sektor der ihm im Orient ver-
traut gewordenen Sprachen als Tätigkeitsgebiet zugewiesen wurde. Mit
dieser überaus glücklichen Lösung wurde an der Zürcher Philosophischen
Fakultãt recht eigentlich die Orientalistik begründet und zu ungezahlten
Aussſtrahlungen auf die übrigen Disziplinen, vor allem die alttestament-
liche Wissenschaft und allgemeine Linguistik, befähigt.

J.J. Heß war während nahezu zwei Dezennien Dozent an der Uni-
versität Zürich. Beim Antritt dieser Tätigkeit besaß er bereits den
Grundstock seiner Bibliothek, die für die Schweiz ein Unikum darstellte

und das unentbehrliche Instrument seines akademischen Wirkens bildeto.
Bei solchen Verdiensten ist es nicht nöig, die Grenzen seines Professo-
rates 2u verschweigen: er war kein besonderer Redner und kein grober
Darsteller. Seine Begabung, ja seino Genialität lag in der dialogischen
Föôrderung seiner Studenten, seiner Kollegen, der wissenschaftlichen

Wolt.
Mit seiner vollxkommenen Denksauberkeit und Integrität, mit seinem

Kkaum vorstellbaren Sprach- und Sachwissen machte er aus seinen Semi-
narien einen wissenschaftlichen Mittelpunkt. Wasselber schriftlich nieder-
zulegen ihm nicht gegeben war, überließ er gern seinen Schülern und
Frecumden. Immerhin ist es unsero Pflicht und Schuldigkeit, ausdrücklich
festzuhalten, daß das let2toe Wort über seine zahlreichen Sammlungen von
lexikologischen Materialien, die er in seiner feingestochenen Schrift uns
hinterlassen hat, noch nicht gesprochen ist. Bis auf weiteres liegt freilich
der seltene Fall vor, daß sein Wissen und Können, seino Forschungsergeb-
nisse, seino Ahnungen und Antizipationen, sich in den Veröffentlichungen
seiner Schüler, Frounde und Fachgenossen wiederfinden. Wir stehen vor
der ungewöhnlichen Tatsache, daß ein nicht unbeträchtliches wissen-
schaftliches Werk unter den Autornamen Dritter dio Welt durchlaufen
hat. Es bleibt uns in diesem Zusammenhang nur noch zu sagen übrig, daß
ihm bei der ſstrengen Auffassung, die er von seiner Professur besaß, die
Vollendung eines eigenen Werkes erst nach seiner Emeritierung beschie-
den war: wir meinen sein durch und durch originelles Buch,Von den
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Beéduinen des innern Arabiens“*, durch welches er nicht nur das Fortleben

seiner Ideen, Sondern auch seines Namens unmittelbar gesichert hat.

J.J. Heß war ein grober Gelebrter und ein echter Schweizer, beides
vereinend in seiner selbstgeprägten Orientalistik. So seltsam es klingt:
er krönte damit eine alte Tradition. Denn die schweizerische Linguistik
hat sich von jeher weder mit dem nationalen noch dem Kontinentalen
Tatigkeitsgebiet begnũgt, sondern schon frũh auch den Osten einbezogen.
Wir gedenken vor allem der Reihe unserer groben Semitisten, dio — aus
den innersten Bedürfnissen der zürcherischen Reformation heraus — mit
dem heroischen Thomas Platter ihren Anfang nahm. Das 17. Jahrhundert
brachte den genialen Exponenten europaischen Ansehens Johann Jakob
Hottinger hervor. Das 18. verhielt sich auf dieseom Gebiet hauptsächlich
rezeptiv und Konservativ. Mächtig aber erhebt die Orientalistik ihr Haupt
von neuem im Weélschland des 19. Jahrhunderts. Nennen wir hier nur
ihre hervorragendsten Vertreter: Van Berchem, Naville, Montoetbt. Die ersto

Hälfte des 20. Jahrhunderts zählt zu ihren Besten Jean-Jacques Heb.
Arnould Steiger.


